
Suizid – Prävention und Beratung

 1|2020 65. Jahrgang | 1. Quartal | 20183

Suizidalität und Suizidprä-
vention bei Kindern und 
Jugendlichen  

Online-Foren, Social Media 
und Challenges 

#suizid 
Zur Darstellung von Suizid in 
sozialen Netzwerken und den 
möglichen Auswirkungen auf 
Jugendliche

Suizidale Gedanken und Sui-
zidversuche im Jugendalter  
Besonderheiten bei Jugend-
lichen mit Migrationshin-
tergrund und die Rolle des 
Erziehungsstils als Schutz- 
bzw. Risikofaktor

[U25] – Online-Suizidpräven-
tions-Beratung 



   1/2020

THEMA

19

Zwischen Risiko und Chance: Suizid-
darstellungen in sozialen Medien 

Suizid ist die zweithäufi gste Todesursache in der Altersgruppe 
der 15- bis 19-Jährigen, hinzu kommt ein Vielfaches an Sui-
zidversuchen (World Health Organization 2017). Die Ursachen 
dafür sind größtenteils ebenso vielschichtig wie langfristig 
(Althaus/Hegerl 2004), dennoch kommt dabei auch den 
Medien eine zentrale Rolle zu (Mann et al. 2005). Wird ein 
Suizid in den Medien thematisiert, so zeigt die Forschung zwei 
mögliche Eff ekte entgegengesetzter Wirkung: Bei sensationa-
listischer, allzu plastischer oder gar dramatisierter medialer 
Darstellung von Suizid (z. B. eine detaillierte Beschreibung 
und sensationsträchtige Bebilderung der Suizidmethode) kön-
nen Imitationssuizide auftreten. Studien haben ergeben, dass 
dieser als Anstieg der Suizidrate in der Bevölkerung verzeich-
net werden kann, den es ohne vorangegangene Suiziddarstel-
lung nicht gegeben hätte (Phillips 1974; Stack 2000; Nie-
derkrotenthaler et al. 2012). Andererseits können Medien in 
diesem Zusammenhang auch suizidpräventive Eff ekte haben 
– wenn etwa über Personen berichtet wird, die sich in einer 
suizidalen Krise befanden, diese jedoch erfolgreich bewältigt 
haben (Niederkrotenthaler et al. 2010). Entscheidend dafür, 
ob und gegebenenfalls welche der beiden entgegengesetzten 
Wirkungen eintritt, ist neben personenspezifi schen Drittvari-
ablen (z. B. psychische Krankheitsgeschichte, Vulnerabilität 
spezifi scher Bevölkerungsgruppen) in erster Linie die Art der 
Suiziddarstellung (Scherr/Arendt/Schäfer 2017; Schäfer/
Quiring 2013). Deshalb ist es entscheidend, einen kritischen 
Blick auf die Art und Weise zu werfen, mit der Suizide präsen-
tiert, eingeordnet und bewertet werden.

Besonders hervorzuheben in diesem Zusammenspiel sind 
soziale Netzwerke. Schließlich treff en in modernen Medien-
umgebungen zwei Faktoren aufeinander, die das Potenzial zur 
wechselseitigen Verstärkung haben (Slater 2015): So stellen 
soziale Netzwerke zum einen eine schwer zu regulierende 
Plattform für Inhalte, Grafi ken und Videos mit Suizidbezug 
dar. Wobei Regulierung im Medienkontext per se ein schwieri-

ger Begriff  ist. Gleichzeitig ist die Hauptzielgruppe der meisten 
sozialen Netzwerke auch eine besonders vulnerable Gruppe: 
Jugendliche (Smith/Anderson 2018). 

Wir diskutieren den Zusammenhang von (sozialen) Medien 
und Suiziden, inwieweit Suiziddarstellungen in sozialen 
Netzwerken negative, aber auch positive Eff ekte insbesondere 
auf Kinder und Jugendliche haben können und welche Lehren 
sich daraus potentiell für die Suizidprävention ziehen lassen.

Wirkung von Suiziddarstellungen in den 
Medien – ein zweischneidiges Schwert 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts erschien Goethes Brief-
roman Die Leiden des jungen Werther, an dessen Ende der 
Protagonist durch Suizid stirbt. Infolge der Romanveröff ent-
lichungen trat vermutlich ein Phänomen auf, das fortan als 
Anhaltspunkt und Grundlage für die weitere, hier diskutierte 
Forschung sein sollte: Es kam zu einer Häufung an Suizid-
fällen, deren Begleitumstände frappierend denen aus dem 
Roman glichen, in der Hinsicht, als dass teilweise angeblich 
die im Roman beschriebene Suizidszenerie nachgestellt und 
das Werk selbst am Suizidort platziert wurden. Es entbrann-
ten daraufhin Diskussionen darüber, ob Goethes Roman 
tatsächlich eine Suizidepidemie hervorgerufen habe (Brosius/
Ziegler 2001) –, was sogar dazu führte, dass der Briefroman 
in einigen Regionen verboten wurden (Siebers 1993). Obwohl 
wir das tatsächliche Ausmaß des Anstiegs an Suizidfällen 
nicht exakt kennen, so wurde der junge Werther doch zum Na-
menspatron einer der wohl negativsten und fatalsten Medien-
wirkungen unserer Zeit, nämlich des Werther-Eff ekts. Phillips 
(1974) prägte diesen Begriff . Er beschrieb damit den direkten 
Zusammenhang von medialer Berichterstattung über Suizide 
und einem Anstieg der Suizidrate in der Bevölkerung. 

In der einschlägigen Forschung wird zumeist auf Banduras 
sozial-kognitive Lerntheorie als Begründung und dahinter-
stehender Mechanismus verwiesen (z. B. Gould/Jamieson/
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Romer 2003; Scherr 2013; Scherr 2016), wonach der medial 
dargestellte Suizid von vulnerablen Rezipient/-innen als Vor-
bild bzw. Modell herangezogen werden kann, gleich einer Art 
»mentaler Trockenübung«, die ihnen als Handreichung und 
Vorschau auf mögliche Konsequenzen und normative Um-
welteinfl üsse dienen kann (Jonas/Brömer 2002; Schmidtke/
Häfner 1988). Das Modelllernen – und das daraus potentiell 
resultierende Imitationsverhalten suizidalen Verhaltens – 
wird zumeist durch Identifi kationsprozesse der Rezipient/-in-
nen mit den Medienfi guren ausgelöst bzw. verstärkt (Nieder-
krotenthaler/Arendt/Till 2015). Dieser Faktor gewinnt wohl 
gerade im Kontext sozialer Medien an Bedeutung, wo man 
sich zumeist in Peer-Gruppen bewegt, mit denen Identifi kati-
on aufgrund (wahrgenommener) Ähnlichkeiten potentiell ver-
mehrt gegeben ist (vgl. horizontale Identifi kation; Arendt/Till/
Niederkrotenthaler 2016). Zusätzlich kann auch die »vertikale 
Identifi kation« greifen, wobei die Orientierung eher an sozial 
höhergestellten Personen, wie zum Beispiel erfolgreichen 
Infl uencer/-innen oder sonstigen Prominenten, erfolgt (ebd.). 

Dem Werther-Eff ekt gegenüber steht der Papageno-Eff ekt. 
Auch diesem diente eine Kunstfi gur als Namenspatron, näm-
lich der Charakter Papageno aus Mozarts Die Zauberfl öte, der 
eine suizidale Krise mithilfe von Freunden, die ihm alternative 
Coping-Strategien aufzeigen, überwindet und gestärkt aus 
ihr hervorgeht. Niederkrotenthaler und Kolleg/-innen (2010) 
konnten in ihrer Pionierstudie zeigen, dass Suizidbericht-
erstattung nicht zwingend negative Eff ekte auslösen muss, 
sondern vielmehr auch positive, suizidpräventive Folgen mit 
sich bringen kann – vorausgesetzt, die Darstellung des Suizids 
ist entsprechend achtsam und sensibel. Sie konnten nachwei-
sen, dass sich tendenziell eine Reduktion der Suizidrate nach 
Berichten über eine erfolgreiche Bewältigung einer suizidalen 
Krise zeigte. Auch hierbei werden Banduras Lerntheorie sowie 
Identifi kationsprozess zur Erklärung herangezogen – aller-
dings im positiven, weil präventiven Sinne (Niederkrotentha-
ler/Arendt/Till 2015).

Neben interindividuellen Prädispositionen – darunter 
insbesondere psychische Vorbelastungen und allgemeine 
Vulnerabilität für Medieneff ekte (Scherr 2016; Valkenburg/
Peter 2013) – ist insbesondere auch die Aufbereitung und 
Darstellung der Suizide in den Medien maßgeblich dafür, ob 
Werther- oder Papageno-Eff ekte ausgelöst werden (Schäfer/
Quiring 2015). So gelten in der Forschung beispielsweise 
die Nennung (bzw. Beschreibung) von Suizidmethode und 
-ort als schädlich und den Werther-Eff ekt befördernd, da 
dies vulnerablen Rezipient/-innen potentiell als »Anleitung« 
dienen kann (Schäfer/Quiring 2015; Sonneck/Etzersdorfer/
Nagel-Kuess 1994). Dieser Faktor gewinnt auch in fi ktiona-
len Darstellungen von Suizid (z. B. 13 Reasons Why / Tote 
Mädchen lügen nicht – fi ktionale Fernsehserie; Arendt et al. 
2019) und auch in sozialen Medien an Bedeutung, da hier die 
Rahmenbedingungen für eine detaillierte, grafi sche Darstel-
lung gegeben sind. Auch die Romantisierung von Suiziden 
und Heroisierung von Suizident/-innen stellen im Sinne der 

Vermeidung von Imitationssuiziden problematische Faktoren 
dar, da sie Identifi kation mit den Suizident/-innen fördern 
(Becker et al. 2004) und in der Konsequenz als Legitimation 
missverstanden werden können, wodurch wiederum (sozial 
motivierte) Inhibitionen abgebaut werden könnten. 

SUIZIDDARSTELLUNGEN IN MEDIEN KÖNNEN EINEN 
WERTHER-EFFEKT ODER EINEN PAPAGENO-EFFEKT 
AUSLÖSEN

Hilfreiche Faktoren von Suiziddarstellungen bzw. -thematisie-
rung in den Medien sind dagegen zum einen die Aufbereitung 
von Positivbeispielen. Dabei können beispielsweise Men-
schen, die eine suizidale Krise erfolgreich bewältigt haben 
zu Wort kommen und deren Geschichte erzählt werden. Dies 
kann Betroff enen als Vorbild dienen – analog zu Banduras 
sozial-kognitiver Lerntheorie, mit dem Unterschied, dass es 
sich dabei um ein positives Modell handelt, bei dem Orientie-
rung und Nachahmung wünschenswert werden. Zum anderen 
wird angenommen, dass das Einbinden von Anlaufstellen für 
Betroff ene (z. B. Telefonseelsorge, Hilfsforen, lokale Hilfsan-
gebote) ein potentieller Weg ist, die Bereitschaft von Betrof-
fenen zu steigern, sich selbst in der Krise professionelle Hilfe 
zu suchen (World Health Organization 2014; World Health 
Organization 2019). Auch hier bieten soziale Netzwerke eine 
Möglichkeit, wirksam auf eine den Papageno-Eff ekt fördernde 
Aufbereitung der Themen Suizid und Suizidalität zuzusteuern. 
Aus diesen Gründen lohnt es sich, sich die unterschiedlichen 
Darstellungen von Suizid anzusehen und dabei insbesondere 
auch die Medienumgebungen mit ihren verschiedenen Cha-
rakteristika einzubeziehen.

Kinder und Jugendliche als potentiell 
vulnerable Rezipientinnen und Rezipienten

In diesem Zusammenhang gilt es jedoch zunächst, ein 
besonderes Augenmerk auf Jugendliche und junge Erwach-
sene – und mittlerweile auch Kinder – zu legen. Nicht nur, 
dass sie die Hauptzielgruppe und Nutzer/-innen sozialer 
Medien sind (Yoon et al. 2019), viel mehr zeigen sich Suizid 
und suizidales Verhalten in dieser Altersgruppe mit Höchst-
werten: Suizid ist eine der führenden Todesursachen junger 
Menschen (Sedgwick et al. 2019; World Health Organization 
2017). Das Jugendalter gilt gemeinhin als Lebensabschnitt 
besonderer Vulnerabilität: In diesem Zeitraum vollziehen 
sich biologische Transformationen (hormonell, physisch) 
und damit häufi g einhergehende Veränderung(-sprozesse) im 
Sozialleben (Miller/Prinstein 2019). Darüber hinaus werden 
Kindern und Jugendlichen gemeinhin verminderte Kapazitä-
ten der Selbstregulation nachgesagt, ebenso wie verstärkter 
Kontakt mit Peer-Pressure (z. B. Gruppenzwang und -druck, 
Cybermobbing; O‘Keeff e/Clarke-Pearson 2011). Der häufi g 
starke Wunsch dieser Altersgruppe nach sozialer (Gruppen-)
Zugehörigkeit kann überdies das Selbstwertgefühl schmälern 
und bei konstanter Nichterfüllung sogar depressive Symptome 
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auslösen (Rosenberg/Schooler/Schoenbach 1989; van Ryzin/
Gravely/Roseth 2009). Diese Aspekte in Kombination können 
dazu führen, dass die Nutzung sozialer Medien potentiell ri-
sikobehaftet ist (O‘Keeff e/Clarke-Pearson 2011). 

Natürlich spielen noch weitere Faktoren eine maßgebliche 
Rolle, nicht zuletzt psychische (Vor-)Erkrankungen, schwieri-
ge Lebensumstände, kritische Ereignisse und akute Stressoren 
(Scherr 2016; Wasserman 2016) sowie die generelle Empfäng-
lichkeit bzw. Anfälligkeit für Medienwirkungen (Valkenburg/
Peter 2013). Nichtsdestotrotz bedarf es bei Kindern, Jugend-
lichen und jungen Erwachsenen wohl erhöhter Aufmerksam-
keit, um präventiv agieren und Faktoren, wie beispielsweise 
Resilienz aktiv fördern zu können. Dies wird umso brisanter, 
berücksichtigt man soziale Medien als (mehr oder weniger) 
neue Lebenswelt vieler Jugendlicher, in der Suizide und Suizi-
dalität wiederkehrende Themen sind.

Soziale Medien als herausfordernde 
Medienumgebung

Die Offl  ine- und Online-Welten von Jugendlichen sind mittler-
weile praktisch untrennbar miteinander verwoben (Birkjær/
Kaats 2019). Nahezu alle Jugendliche und junge Erwachsene 
nutzen heute in Deutschland soziale Netzwerke, und das zu-
meist mehrmals täglich (Frees/Koch 2018). Soziale Netzwerke 
haben unser Leben beschleunigt, es einfacher gemacht soziale 
Kontakte zu knüpfen, und der Austausch mit anderen ist per-
manent und bequem möglich. Allerdings können soziale Me-
dien, und damit beziehen wir uns nun wieder direkt auf den 
eigentlichen Gegenstand dieses Artikels, neben all ihren Vor-
zügen auch als Diff usionskanal für suizidbezogene Inhalte 
fungieren (Abrutyn/Mueller/Osborne 2019). Eine Synopse 
von neun Studien zum Zusammenhang von Social-Media- 
bzw. Internetnutzung und Suizidversuchen bei Jugendlichen 
(Sedgwick et al. 2019) zeigt bei knapp 80 % der untersuchten 
Studien einen direkten Zusammenhang der beiden Faktoren, 
d. h. exzessive Social-Media- bzw. Internetnutzung ist mit ver-
mehrten Suizidversuchen assoziiert (möglicherweise mode-
riert durch Cybermobbing). Gleichzeitig konnten andere Studi-
en auch präventive Eff ekte von (moderater) Social-Media- bzw. 
Internetnutzung in Verbindung mit Suizidversuchen identifi -
zieren (ebd.). Bruggeman und Kollegen (2019) untersuchten 
den Zusammenhang der Nutzung digitaler Medien und Well-
Being (d. h. allgemeines Wohlbefi nden) in der (noch) jüngeren 
Altersgruppe der Neun- bis Zwölfjährigen. Sie fanden keine li-
nearen Zusammenhänge, allerdings konnten sie Intensiv- und 
Vielnutzer/-innen digitaler Medien als potentiell gefährdet für 
geringeres Wohlbefi nden einstufen. Gleichzeitig konnten sie 
ein funktionierendes soziales Netzwerk in der realen Offl  ine-
Welt als stärksten Prädiktor für subjektives Wohlbefi nden 
identifi zieren (ebd.). Insgesamt scheinen Dauer und Intensität 
der Social-Media-Nutzung entscheidend für das Auftreten der 
jeweiligen Eff ekte (Bruggeman et al. 2019; Sedgwick et al. 
2019). Dennoch ist die Befundlage im Kontext sozialer Me-

dien insgesamt noch recht uneindeutig – auch, weil unter-
schiedliche Größen bzw. Wirkungen (z. B. Suizidalität, Suizid-
versuche oder Well-Being) betrachtet werden. Gleichzeitig 
machen die kontroversen Ergebnisse die Komplexität und das 
Zusammenspiel von Risiken und Potentialen sozialer Medien 
recht deutlich und zeigen, dass hier noch einiges an For-
schungspotential liegt.

Risiken von Suiziddarstellungen 
in sozialen Medien

Vier Prozent der Jugendlichen geben selbst an, dass soziale 
Netzwerke Risiken für die mentale Gesundheit bergen (Smith/
Anderson 2018). Abseits von – zurecht – kritisch beleuch-
teten und hitzig diskutierten Themen wie Cybermobbing, 
Body-Shaming oder geschönten Selbstdarstellungen, die 
einen ungesunden sozialen Vergleich fördern (z. B. darin, wie 
der perfekte Körper auszusehen hat; Scherr/Schmitt 2018), 
können auch Suiziddarstellungen zu dieser Problematik bei-
tragen. So lassen sich beispielsweise auf Instagram unter dem 
Hashtag #selbstmord zahlreiche Posts zu suizidalen Hand-
lungen frei zugänglich fi nden. Dabei wird häufi g vor allem die 
Suizidmethode explizit grafi sch visualisiert (Arendt 2019), 
was Imitationssuizide tendenziell begünstigen kann – mög-
licherweise auch unter jungen Nutzer/-innen (Luxton/June/
Fairall 2012); potentiell hilfreiche suizidbezogene Inhalte, wie 
beispielsweise Hilfsmöglichkeiten und die Thematisierung 
von (professionellen) Bewältigungsmechanismen, nehmen 
dagegen nur wenig Raum ein (Arendt 2019). Insgesamt be-
stätigen einige Studien, dass insbesondere die Suizidmethode 
(v. a. Ritzen/Schneiden/Cutting) als grafi sche Aufbereitung 
von Suiziden und Suizidalität herangezogen wird (Brown et al. 
2018; Scherr et al. 2019). Daneben gibt es auch anekdotische 
Evidenz, wie soziale Medien (hier: Facebook) als Plattform 
für Einzelne für deren Suizid(-absichten) instrumentalisiert 
werden kann, was wiederum Imitationssuizide fördern könnte 
(Soron 2019). 

EXZESSIVE SOCIAL-MEDIA- BZW. INTERNETNUTZUNG IST 
MIT VERMEHRTEN SUIZIDVERSUCHEN ASSOZIIERT

Doch nicht nur off ensichtliche Darstellungen und Abbildun-
gen von Suizid und suizidalen Handlungen kursieren in den 
sozialen Medien. Auch weniger off enkundige, sehr schnell 
geschnittene, suizidbezogene Einstellungen in Videoclips 
werden zum Teil in sozialen Netzwerken (hier: Instagram) ge-
streut, wie eine Inhaltsanalyse nachweist (Arendt/Markiewitz/
Scherr accepted). Das Problematische daran ist, dass sich die 
(zumeist jungen) Nutzer/-innen dieser Inhalte möglicherweise 
nicht bewusst sind, negative Eff ekte (z. B. Verhaltensänderun-
gen) jedoch trotzdem auftreten könnten.
Arendt, Scherr und Romer (2019) konnten in einer Studie zu 
den Eff ekten der Rezeption von expliziten, grafi schen Dar-
stellungen von selbstverletzenden und suizidalen Handlun-
gen (z. B. Ritzen/Cutting als potentielle Suizidmethode) auf 
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Instagram zeigen, dass eine solche Auseinandersetzung mit 
verstärkten Suizidgedanken, erhöhter Selbstverletzung und 
emotionalem Stress bzw. Unwohlsein assoziiert ist. Soziale 
Medien können in diesem Zusammenhang als eine Art norma-
tiver Kompass verstanden werden, der Suizid und suizidale 
Handlungen als sozial akzeptiert und angemessenen Ausweg 
aus einer Krise anzeigt, was wiederum Imitationsverhalten 
begünstigen kann (Abrutyn/Mueller/Osborne 2019). Um 
diesen besorgniserregenden Implikationen entgegenzuwirken, 
unternimmt zumindest die Plattform Instagram mittlerweile 
einige Bemühungen (u. a. Trigger-Warnungen, Upload-Filter, 
Löschungen), explizite Suizidinhalte und -darstellungen 
früher und zielgerichteter zu erkennen und entsprechend zu 
behandeln (Markiewitz/Arendt/Scherr 2020).

In jüngster Zeit gibt es jedoch noch ein weiteres Phänomen, 
das insbesondere über soziale Netzwerke Verbreitung fi ndet 
und Kinder und Jugendliche in Bezug auf selbstverletzende 
und suizidale Verhaltensweisen massiv negativ beeinfl us-
sen kann: Cyberthreats, wie beispielsweise die sogenannte 
»Momo-Challenge«, bedienen sich Erpressungs- und Ein-
schüchterungsmechanismen, um Kinder und Jugendliche zu 
gefährlichen Mutproben zu animieren, die schlussendlich im 
Suizid enden sollen. Auch wenn mittlerweile darüber disku-
tiert wird, ob es sich bei der Momo-Challenge um einen Hoax 
(d. h. Scherz, Falschmeldung) handelt, gibt es jedoch auch 
einige reale Suizidfälle, die mit der Momo-Challenge in Zu-
sammenhang zu stehen scheinen (Markiewitz/Kobilke 2019). 
Umso wichtiger erscheinen Bemühungen, zur Sensibilisierung 
von Kindern und Jugendlichen, aber wohl auch von Eltern 
und Lehrerschaften, um derlei Gefahren medienpädagogisch 
entgegenwirken zu können.

Chancen von Suiziddarstellungen 
in sozialen Medien

Doch über all die diskutierten Risiken und Gefahren gilt es, die 
andere Seite der Medaille nicht außer Acht zu lassen. Schließ-
lich sprechen wir im Sinne des Papageno-Eff ekts von einer 
förderlichen Thematisierung und Darstellung von Suizidalität 
und Suizid. Das sollte auch für soziale Medien in Zukunft stär-
kere Berücksichtigung fi nden. Im Wesentlichen gibt es zwei 
Mechanismen, die hierbei greifen können: 
Zum einen könnten sogenannte Puff ereff ekte auftreten, wobei 
damit das, was soziale Medien in ihrem Kern ausmacht, als ei-
ner der stärksten Protektivfaktoren für Suizidalität und Suizid 
fungieren könnte: soziale Kontakte und das soziale Netz. In 
sozialen Medien können sich Betroff ene zusammenschließen, 
Probleme und Sorgen diskutieren, sich von Gleichgesinnten 
verstanden und ernstgenommen fühlen, um so idealerweise 
gemeinsam einen Weg aus der Krise zurück ins Leben zu fi n-
den (Markiewitz 2019; Minkkinen et al. 2016). Dieser Puff er-
eff ekt lässt sich möglicherweise auf die Online-Welt der sozia-
len Medien übertragen (Hünniger 2019). Natürlich kann eine 
solche Community sich auch gegenseitig aufschaukeln (im 

Sinne des Werther-Eff ekts) – aber eben auch gegenseitig hel-
fen (im Sinne des Papageno-Eff ekts). Minkkinen et al. (2016) 
konnten in ihrer breit angelegten, internationalen Studie mit 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen zwischen 15 und 30 
Jahren aus den USA, UK, Deutschland und Finnland bestäti-
gen, dass soziale Zugehörigkeit und Unterstützung Suizidge-
danken reduzieren und aktives Coping fördern können. Dies 
ist auch einer der Gründe, weshalb beispielsweise Instagram 
Hashtags wie #suicide oder #selbstmord nicht einfach gänz-
lich sperrt.

Der zweite Mechanismus ist der des Therapeutic Aff ordance 
Framework (TAF): So hat sich über verschiedene Studien 
hinweg gezeigt, dass sich soziale Medien auch im Bereich 
des sogenannten Help-Seeking bei jungen Erwachsenen 
mit Suizidgedanken bewährt haben, da sie bei den klassi-
schen therapeutischen Leistungsansätzen des Therapeutic 
Aff ordance Framework positiv wirken können (Dodemaide 
et al. 2019): 1) Connection als praktische Möglichkeit, sich 
mit Peers oder professionellen Fachleuten in Verbindung zu 
setzen; 2) Exploration, also die Fähigkeit, Informationen für 
sich oder andere zusammenzutragen; 3) Narration und damit 
die Fähigkeit, die eigene Geschichte erzählen zu können; 4) 
Collaboration, wobei die Zusammenarbeit mit anderen zu 
interagieren und zusammenzuarbeiten im Vordergrund steht 
und 5) Introspection im Sinne persönlicher, internaler Refl e-
xionsprozesse. Hierbei scheint insbesondere letzterer Faktor 
als eher einzigartig für die Gruppe junger Erwachsener mit 
Suizidgedanken zu sein (ebd.).
Wie bereits geschildert, kann damit die Nennung von kon-
kreten Hilfsangeboten (z. B. telefonische Beratung, Krisenin-
terventionszentrum) oder Postings, die erfolgreiches Coping 
während und/oder nach einer Krise beschreiben, im Sinne 
des Papageno-Eff ekts als Chance für die Suizidprävention 
verstanden werden. So können etwa Personen, die eine 
suizidale Krise selbst bewältigt haben, ihre Geschichte über 
soziale Netzwerkseiten verbreiten – bei deutschsprachigen, 
suizidbezogenen Hashtags ist dies jedoch noch kein häufi g 
anzutreff ender Inhalt (Arendt 2019). 

Schließlich kann die Thematisierung von Suizidalität und Su-
izid in sozialen Medien auch enttabuisierend und entstigmati-
sierend wirken, wenn Aspekte, wie beispielsweise Hintergrün-
de und Risikofaktoren für Suizidalität oder Prävalenzen von 
psychischen Erkrankungen diskutiert werden (World Health 
Organization 2014; Minkkinen et al. 2016). Dieser Faktor 
ist von doppeltem Gewicht: So könnte durch eine Aufl ösung 
des Tabus und durch die Entgegenwirkung der Stigmata, die 
psychischen Erkrankungen und Suizid noch immer anhaften, 
nicht nur die Bereitschaft, sich selbst Hilfe zu suchen, son-
dern darüber hinaus auch die Sensibilität in der Peer-Group 
und damit idealerweise auch Off enheit und Hilfsbereitschaft 
gefördert werden. Awarenessmaterialien, die diesbezüglich 
aufklärend wirken, könnten somit einen positiven Beitrag 
leisten und sollten deshalb vermehrt (z. B. von professionellen 
Organisationen) gepostet werden.
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Fazit: Bewusster(er) Umgang mit dem 
Thema Suizid im Kontext sozialer Medien

Psychische Erkrankungen, selbstverletzendes Verhalten und 
Suizid sind sensible Themen, die in der Gesellschaft oft mit 
Tabuisierung zu kämpfen haben. Die Medien – insbesonde-
re soziale Netzwerke – können einen positiven Beitrag zur 
Suizidprävention leisten (Papageno), jedoch auch schäd-
liche Konsequenzen nach sich ziehen (Werther). So wird 
angenommen, dass explizite grafi sche Darstellungen von 
selbstverletzenden und suizidalen Handlungen potentiell 
Imitationshandlungen hervorrufen können. Dagegen könnten 
»lebensbejahende« Medienumgebungen, in denen Suizide 
konstruktiv aufgearbeitet werden, einen positiven Eff ekt 
haben. Wie aus unseren Ausführungen klar wurde, sollte 
das Thema verstärkt in den Fokus unserer Aufmerksamkeit 
rücken.
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Add-on

Erfreulicherweise zeigen die Statistiken im dritten Jahr in Folge einen Rückgang der Suizidrate. Dennoch machen die Zahlen deutlich, dass Suizid-

prävention weiterhin ein wichtiges Anliegen bleibt.

STATISTISCHES BUNDESAMT: GESUNDHEITSBERICHTERSTATTUNG DES BUNDES. WWW.GBE-BUND.DE. DATENBLÄTTER VOM 19.09.2019. DARSTELLUNG UND BERECHNUN-

GEN: H. MÜLLER-PEIN & K. WACHE, UNIVERSITÄT KASSEL, 2019, QUELLE: WWW.NASPRO.DE/DL/SUIZIDZAHLEN2017.PDF. 
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Sehr geehrte 
Leserinnen und Leser,

nicht nur im Wikipedia-Eintrag, sondern auch im Kontext 
verantwortungsvoller Berichte in Zeitungen und Zeitschrif-
ten fi nden sich gut lesbare Hinweise auf Hilfsmöglichkeiten 
bei Suizid-Gefährdungen. In den meisten Fällen handelt es 
sich beim Suizid nicht um eine bewusste und wohlüberlegte 
Handlung, wie der gelegentlich synonym verwandte Begriff  
»Freitod« signalisiert. Verzweifl ung, psychische Erkrankun-
gen, soziale Isolierung und andere schwerwiegende Belastun-
gen prägen den Lebenshintergrund. 

Mit größeren Abständen befassen wir uns im Jugendschutz  
– und auch in dieser Zeitschrift – mit der Thematik, zumal 
es um das häufi g »letzte«, aber immer dramatische Handeln 
eines jungen Menschen geht, das in der öff entlichen wie priva-
ten Kommunikation vielfach verdrängt wird. Dem klassischen 
Jugendschutz sind über die Schaff ung von Aufmerksamkeit 
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nur wenige Handlungsmöglichkeiten an die Hand gegeben. 

Aber wir können und wollen informieren. In diesem Heft 
fi nden Sie schwerpunktmäßig Beiträge zu den medialen 
internetgestützten Einfl üssen. Zudem wenden wir uns mit Be-
dacht auch solchen sozialen Gruppen zu, die der besonderen 
Aufmerksamkeit bedürfen. 

Die Bundesarbeitsgemeinschaft Kinder- und Jugendschutz, 
Redaktion und Herausgeber bedanken sich bei unserer inte-
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Jahr 2020 alles Gute.
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